
DOJMY ZO SLOVENSKA 
 

(Manfred Pastler) 
 

Das heurige Ziel der Absolventenverbandsexkursion war gleich in der 
Nachbarschaft angesiedelt, nämlich der Slowakei. Der Titel bedeutet sinn-
gemäß „Slowakische Impressionen“ . Diesmal hatten wir allerdings den 
ungarischen Süden im Visier (im Gegensatz zum Norden und Osten im 
Jahre 1998) und man müsste eigentlich „Szlovákiai benyomások“  schrei-
ben. Mit von der Partie war ein junger Kollege namens Miklos Jobaggy 
aus dem 4.Jahrgang, der aus dieser Gegend stammt, das Besichtigungspro-
gramm teilweise zusammenstellte und organisierte, und der uns die ganze 
Reise als Dolmetscher begleitete. 

Wir fuhren wie immer, zeitig in der Früh, diesmal sogar recht christlich, 
um 07:00 Uhr von unserer Schule in Richtung Osten ab. Nach der Durch-
querung von Wien brachte uns die A4 zur Grenze nach Bratislava. An die-
ser Stelle gleich ein paar Daten, die unser Kollege Miklos zusammenge-
stellt hat: 
Slowakei: 
Slowakei (slowakisch: Slovensko, amtlich: Slowakische Republik, slowa-
kisch: Slovenská republika) ist ein Binnenstaat in Mitteleuropa, der am 1. 
Januar 1993 aus der Teilung der Tschechoslowakei hervorging. Sie grenzt 
an Österreich, Tschechien, Polen, die Ukraine und Ungarn.  
Amtsprache: slowakisch 
Hauptstadt: Bratislava (größte Stadt mit 425.000 Einwohner, diese Stadt 
war immer dreisprachig – slowakisch, deutsch, ungarisch) 
Fläche: 49.000 km2 (Österreich 84.000 km2) 
Einwohnerzahl: 5,5 Millionen (davon 10 % Ungarn und min 2 % Roma). 
Die Bevölkerungsdichte ist in der Slowakei um 10 Einwohner/km2 höher 
als in Österreich (wegen der Alpen; 110><100)).  
Religion: 65 % römisch-katholisch, 15 % konfessionslos,  
Bruttoinlandsproduktion /Einwohner: 14.000 USD (Österreich: 50.000 USD) 
Die Slowakei ist seit dem März 2004 Mitglied der NATO, seit dem Mai 2004 
Mitglied der Europäischen Union. Am 1. Mai 2004 trat die Slowakei dem 
Schengener Abkommen bei und am 21. Dezember 2007 fielen die Grenzkon-
trollen weg. Am 1. Januar 2009 führte die Slowakei den Euro ein. 
Österreich hat die Alpen, aber die Slowakei hat auch Gebirge, die Karpa-
ten (besteht hpts. aus Hoher und Niederer Tatra) Die höchste Erhebung ist 
die Gerlsdorfer Spitze in der Hohen Tatra mit 2655 m (zugleich der höchs-
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te Berg der gesamten Karpaten); die Zahl der Zweitausender beträgt etwa 
100. 
Slowakei im 20. Jahrhundert 
Etwas über die Vergangenheit, weil die heutige Slowakei und Österreich 
auch ein bisschen gemeinsame Geschichte hatten.  
1.  Königreich Ungarn und österreichische Monarchie 
Seit 1526 wurde das Gebiet der heutigen Slowakei Bestandteil der 
Habsburgermonarchie, 1804 Bestandteil des Kaisertums Österreich und 
1867 Bestandteil von Österreich-Ungarn. 
2.  Tschechoslowakei und die erste Slowakische Republik  
1918 bildeten die Slowaken zusammen mit den Tschechen die 
Tschechoslowakei. Zum 1. Januar 1919 besetzten tschechoslowakische 
Truppen auch das bis dahin mehrheitlich von Deutschen und Ungarn be-
wohnte Bratislava. Die Tschechoslowakei umfasste auch ein Gebiet ent-
lang der Grenze zu Ungarn, in dem noch heute eine ungarische Minder-
heit, sprich auch meine Familie lebt. Slowakei wurde unter Jozef Tiso 
erstmals 1939 bis 1945 vorübergehend als Staatsgebilde selbstständig (als 
die erste Slowakische Republik), faktisch ein Satellitenstaat des Dritten 
Deutschen Reiches. Danach wurde sie wieder Bestandteil (ab 1969 eine 
Teilrepublik) der Tschechoslowakei. 
3.  Die heutige Slowakei  
Nach dem Zusammenbruch des kommunistischen Systems Ende 1989 hatte 
die föderative Tschechoslowakei aufgrund von abweichenden Interessen 
der beiden Teilrepubliken nur noch für kurze Zeit Bestand. In Verhandlun-
gen mit der tschechischen Teilrepublik einigten sich beide Seiten auf eine 
Teilung der Föderation in zwei unabhängige Staaten. Die Teilung erfolgte 
am 1. Januar 1993 einvernehmlich und friedlich. Es gab insgesamt 3 
Tschechoslowakische und 2 Slowakische Republiken im 20. Jahrhundert. 
4.  Konflikt zwischen Slowaken und Ungarn  
Nach dem Zweiten Weltkrieg galten die Deutschen und die Ungarn in der 
Slowakei laut den Benes-Dekreten als staatlich unzuverlässig. Das Ver-
mögen dieser Bevölkerungsgruppen wurde enteignet und sie selbst verfolgt 
und vertrieben. Diese Maßnahmen wurden als die Folge des Zweiten Welt-
krieges und der deutschen Besetzung des Landes zur Zeit des Nationalso-
zialismus erklärt, obwohl die Slowakei den Krieg an der Hitler´schen Seite 
angefangen hat und bis Ende 1945 auf der nationalsozialistischen Seite 
gekämpft hat. Außerdem kam es zu einem umfangreichen Bevölkerungs-
austausch zwischen der Slowakei und Ungarn. Die Feindseligkeit zwi-
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schen den Staaten besteht seit diesen Zeiten, heute eher nur mehr in der 
Politik und durch die Medien spürbar, aber noch immer ein häufiges The-
ma.  
Zurück im Bus. Die kurze Verzögerung an der Grenze hatten wir nicht der 
Passkontrolle, sondern der Installation eines Registrierungsgerätes für die 
Autobahnmaut zu verdanken. Doch bald fuhren wir weiter Richtung Süd-
osten nach „Topol� ianky“ . Dort waren wir um 10:00 Uhr in der gleichna-
migen, großen Weinkellerei angemeldet. Einer der Betriebsönologen be-
grüßte uns und führte uns durch das Gelände. Deutlich war hier das Auf-
einandertreffen von Maschinenbautechnik aus vergangenen Tagen und 

moderner Hightech-
Ausstattung zu ver-
folgen. Auch eine 
moderne Gewölbe-
vinothek im Retro-
design durfte nicht 
fehlen. Nach dem 
Rundgang durch die 

Gemäuer verteilten wir uns gleichmäßig im Kostraum, wo uns zu allererst 
ein „schwertgeköpfter“  Schaumwein scherbenfrei kredenzt wurde. Es folg-
te eine kommentierte Kost mit vielen, auch bei uns üblichen Sorten. Die 
sehr gelungene Neuzüchtung „Alibernet“  sollte uns noch auf der ganzen 
Reise begleiten.  

Nach diesem Betrieb war es bereits Zeit zum Mittagessen, das in einem 
lokalen Lokal eingenommen wurde. Es gab einige Wahlmenüs, die alle-
samt sehr schmackhaft mundeten. 

Danach fuhren wir weiter zur Marillenplantage unseres Kollegen Ing. 
Franz Lehner (Mat.Jg: 2002). Leider begleitete uns wieder der Regen, der 
schon die letzten Wochen vorherrschte. Die Felder und Wiesen beiderseits 
der Straßen waren bereits so übermäßig bewässert, dass man eigentlich 
verwässert sagen muss. Es gab Pfützen in der Größe von Badeseen, wo 
statt Landmaschinen wahrscheinlich Tretboote besser aufgehoben wären. 
Als wir beim Betrieb ankamen wurden wir vom Koll. Lehner und einigen 
Mitarbeitern herzlich begrüßt. Angesichts deren geländegängigen Schuh-
werks ahnten wir allerdings nichts Gutes. Er stellte uns seinen Betrieb vor, 
der mittlerweile 13 ha Marillen, z.T. noch Jungpflanzen, umfasst. Nach der 
Erläuterung des Sortiments und der Vermarktung bot er einen weitläufigen 
Rundgang an. Und so marschierten wir über das saftige Grün und den noch 
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saftigeren Untergrund entlang der Reihen. Bei einem Zaun angelangt, 
stellte er uns frei noch einen etwas abgelegen, aber umso interessanteren 
Teil der Anlage zu besichti-
gen. Jetzt kamen sogar hartge-
sottene Obstbauern ins Grü-
beln, wo noch Fragmente eines 
trittsicheren Weges zu finden 
wären. Mit aufgekrempelter 
Hose taumelte man unsicher 
durch die, mit stauender Nässe 
übersättigten, hoch gequolle-
nen, tonigen Schichtminera-
lien, auch genannt „Gatsch“ . 
Belohnt wurden wir schließ-
lich mit einer vorbildlichen 
Marillenanlage mit sehr schönem Behang. Interessant waren auch die 

„Megakerzen“  entlang 
der Baumreihen zur Be-
kämpfung von Spätfrös-
ten. Nach dem ähnlich 
mühsamen Rückweg zum 
Bus entfernten wir die 
Landschaft notdürftig aus 
den Schuhsohlen, und 
verabschiedeten uns bei 
unserem Kollegen.  

Schließlich fuhren wir 
weiter durch die vorrübergehende „Seenlandschaft“  nach „Buc“ , wo wir 
im Weingut und Hotel „Vintop Karko“  Quartier bezogen. Nach einer kur-
zen Pause zum Regenerieren und Trocken legen nahmen wir im Restaurant 
platz. Es erwartete uns ein opulentes Abendmahl und eine ausführliche 
Weinprobe, die von Miklos kommentiert wurde. Hier auch wieder ein paar 
Daten von ihm: 
Weinbau in der Slowakei: In der letzten 20 Jahren hat die Traubenproduk-
tion in der Slowakei deutlich abgenommen, nicht nur flächenmäßig son-
dern auch quantitativ. Die weinbaulich bewirtschafteten Flächen sind seit 
1990 um 11.000 ha geschrumpft (1990 - 27.000 ha, 1999 - 22.000 ha, 
2007 war es nur mehr 16.000 ha). Die Gesamtproduktion, die 1990 - 
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120.000 Tonnen, 1999 - 65.000 Tonnen betrug, verringerte sich bis 2007 
auf 49.000 Tonnen. Der slowakische Weinbau ist in der heutiger Zeit unter 
der Selbstversorgung. Die Hauptgründe für die mangelnde Produktion 
sind auf der einen Seite die alten, lang ungepflegten und lückenhaften 
Weingärten, anderseits die neu gepflanzten Flächen, die noch nicht oder 
nur teilweise Früchte tragen. Weiters kann man die hohen Investitionskos-
ten für Neuanfänger, und auch oft die mangelnden Kenntnisse als Ursache 
der Unwirtschaftlichkeit erwähnen. Nur 75 % der Gesamtfläche (16.000 
ha) trägt wirklich Trauben, dass heißt, dass die Produktionsfläche 2007 
nur 12.000 ha ausmachte. Anhand inoffizieller Auskünfte war diese Fläche 
2008 schon unter 10.000 ha. Die Durchschnittserntemenge auf tragenden 
Flächen ist unter 5 t/ha. Noch eine statistische Angabe: 99,3 % der geern-
teten Trauben wurden auch gekeltert, dass heißt 0,7 % Tafeltraubenpro-
duktion. Schließlich kann man sagen, dass die Produktion hinsichtlich der 
klimatischen und geologischen Gegebenheiten unterdimensioniert und der 
Markt in Hinsicht auf die wachsende Nachfrage für die heimischen Weine 
unausgenutzt und ungesättigt ist.  

Am nächsten Morgen trafen wir nach dem Frühstück im Hotel ein 
Stockwerk tiefer im hauseigenen Keller zu einer Besichtigung zusammen. 

Der Besitzer erklärte uns im Verar-
beitungsraum seinen Betrieb. Er 
bewirtschaftet 18 ha Weingärten 
und produziert daraus ca. 100.000 
Flaschen Wein. Neben dem übli-
chen Sortenspiegel waren auch Ca-
bernet Sauvignon, Syrah und sogar 
Rösler zu finden. Anschließend 
zwängten wir uns in einen schmalen 
alten Gewölbekeller, in den beider-
seits passgenau Stahltanks hinein 
operiert wurden. Dort bekamen wir 
durch zahlreiche Fassproben einen 
ausführlichen Überblick über sein 

Sortiment (es war allerdings erst knapp nach 08:00 Uhr). Nach diesem 
zweiten Frühstück durchquerten wir einen seltsam verbogenen, geschwun-
genen, auf und ab führenden Gewölbegang (es war wirklich nur der Gang 
geschwungen), vorbei an einer alten, mit Kellerschimmel überzogenen 
Vinothek zu einem anderen Gewölbekeller mit Barrique-Fässern. Den Ka-
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takomben entkommen, präsentierte uns der Besitzer in einem Flaschenla-
ger- und Etikettierraum noch einige Kostproben, unter anderem auch einen 
Rösler. Wieder ans Tageslicht gelangt, begaben wir uns zum Bus, der uns 
nach „Štúrovo“  brachte. Es stand die Besichtigung der zweiten Niederlas-
sung der Kellerei Topol� ianky auf dem Programm. Es erwartete uns ein 
Riesenbetrieb mit 3,5 Mio Liter Lagerkapazität. Auch hier war deutlich das 
Erbe der technischen Gusseisen-Vergangenheit zu sehen, dass langsam 
von der neuzeitlichen, EU geförderten, Edelstahl-Lawine überrollt wurde. 
Am Ende des sehr ausführlichen  Rundgangs konnten wir uns auch hier 
von dem durchaus ansprechenden Qualitätsniveau der Produkte überzeu-
gen. 

Schließlich fuhren wir ein Stück weiter über die Brücke ans ungarische 
Donauufer in die Stadt „Estergom“ .  
Maria Valeria – Brücke (Text Miklos): 
Die mehr als 500 Meter lange Maria-Valeria-Brücke (slowak. Most Márie 
Valérie; ung. Mária Valéria híd) über die Donau verbindet die ungarische 
Stadt Esztergom mit der 
slowakischen Stadt 
Štúrovo/Párkány. Sie ist 
nach Prinzessin Marie 
Valerie von Österreich-
Ungarn benannt. 
Geplant wurde sie vom 
Eisenbahntechniker János 
Feketeházy, der auch an-
dere Donaubrücken kon-
struierte. Seit ihrer Eröff-
nung im Jahre 1895 wur-
de die Brücke bereits zwei Mal zerstört. Das erste Mal 1920 und zum zwei-
ten Mal am 26. Dezember 1944, als sie wie auch weitere Brücken beim 
Rückzug deutscher Truppen gesprengt wurde. Aufgrund der schlechten 
bilateralen Beziehungen zwischen Ungarn und der Tschechoslowakei bzw. 
Slowakei dauerte es fast 60 Jahre, bis mit der Rekonstruktion der Maria-
Valeria-Brücke begonnen werden konnte. Erst am 11. Oktober 2001 wurde 
die Brücke erneut der Öffentlichkeit übergeben. Die EU stellte im Rahmen 
des PHARE-Programms ein Darlehen über die Hälfte der Baukosten (in 
Höhe von 10 Millionen €) zur Verfügung. Die Wiederherstellung der Brü-
cke bewirkte einen großen Anstieg der Wirtschaft und Industrie in der Re-
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gion ist für uns ein Symbol der Vereinigung und der Zusammenarbeit.  
Im Zentrum verließen wir den Bus und enterten eine gemütliche Csárda, 

wo wir zuerst das Mittagessen einnahmen. Danach wurde der Berg „er-
klommen“ , auf 
dem die Kathed-
rale thront. Dort 
empfing uns ein 
Stadtführer zu 
einer Besichti-
gung derselben. 
Die Stadt wird 
beherrscht von 
der 1820 errich-
teten, größten 
klassizistischen 
Basilika des 
Landes. Sie ist 
eine der größten 
Kirchenbauten Europas und steht weithin sichtbar auf diesem Burgberg. 
Sie ist die größte katholische Kathedrale Ungarns mit einer mittelalterli-
chen Renaissance-Kapelle, die an die Basilika angegliedert ist. Die Basili-
ka wird auch „caput, mater et magistra ecclesiarum hungariae“  (Haupt, 
Mutter und Lehrerin der ungarischen Kirchen) genannt. 

In der benachbarten Burg war in der Folge etwas Zeit für eine Kaffee-
pause. Dann wartete auch hier eine Führung auf uns. Von der Terrasse aus 
bot sich ein herrlicher Ausblick auf die Stadt und das Umland. An der Do-
nau, zu Füßen des Berges, war deutlich die Hochwasserführung aufgrund 
der vergangenen Regenfälle zu sehen. 

Nach diesem ausführlichen Touristenprogramm brachte uns der Bus 
wieder in die Slowakei und weiter zum Weingut „Marvin Marcelová“ . Im 
Dorf, musste sich der Bus durch ein LKW-Fahrverbot wagen. Eine erbos-
te, einheimische Frau wollte dies verhindern und lieferte sich ein lautstar-
kes Wortgefecht mit der Besatzung. Doch bald konnten wir uns an ihr vor-
beischummeln, ohne dass sie den Bus demolierte. Bald kamen wir zum 
Betrieb, wo der Fahrer den Bus durch ein schmales Tor einfädelte. Glück-
licherweise kam wieder die Sonne durch, sodass man sich wieder in den 
Weingarten wagen konnte. Zuerst erfolgte, aufgelockert durch einen Ma-
rillenschnaps, die Vorstellung des Betriebes. Dann wurden wir auf Trak-
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toranhänger „verladen“  und holperten langsam durch die Anlage. Wir er-
klommen die Weinterrassen und stiegen an der höchsten Stelle aus um 
noch weitere Details über verschiedene Erziehungssysteme und Bewässe-

rung zu erörtern. Dann 
holperten wir wieder 
zurück zum Ausgangs-
punkt, verabschiedeten 
uns und bestiegen den 
Bus. In Erwartung 
neuerlicher Straßen-
kämpfe konnten wir 
jedoch unbehelligt die 
Gefahrenstelle passie-
ren und bogen in Rich-
tung „Modrany“  ab. 

Beim Weingut „Polnovitis Modrany“  wurden wir schon erwartet und 
zeigte uns sogleich den Maschinenpark. Nach einer kurzen fachlichen Dis-
kussion nahmen wir im Hof an den hergerichteten Tischen Platz. Als 
Abendessen wartete ein echtes ungarisches Gulasch in einem Kessel von 
der Größe einer Kinderbadewanne auf uns. Dazu gab es verschiedene 
Weine aus eigener Produktion. Vollgefüllt bis zur Oberkante Unterkiefer 
bedankten und verabschiedeten wir uns von den Gastgebern und wälzten 
uns zum Bus.  

Der dritte Tag begann um halb sieben mit einem zeitigen Frühstück. 
Nach demselben wurden die Koffer gepackt und im Bus verstaut. Da end-
lich die Sonne schien 
konnte man die kurze 
Wartezeit für einen 
Spaziergang in die 
Kellergasse nutzen, 
die hinter dem Hotel 
begann. Auch die ein-
heimischen Winzer 
nutzten das schöne 
Wetter aus und so 
kam einer nach dem 
anderen mit allerlei 
abenteuerlichen Ge-
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fährten an uns vorbei. 
Wir fuhren schließlich nach „Belá“ . Dort erwartete uns ein Hobby-

Winzer in seinem kleinen Betrieb, der früher von der Pfarre betreut wurde. 
Sehr engagiert und enthusiastisch schilderte er sein Refugium. Am durch-
löcherten Vordach und den zerfetzten Bäumen im Nachbargarten waren 
noch deutlich die Spuren des Hagels aus der vergangenen Woche zu er-
kennen. Einer nach dem anderen stiegen wir in das Gewölbe hinunter. Den 
kleinen aber feinen Keller durften wir erst wieder verlassen, bis sämtliche 
Weine durchgekostet waren. Dann fuhren wir noch einen Sprung in seinen 
Weingarten, den er auch voller Stolz herzeigte. 

Weiter ging´s zum „Chateau Belá“ , einem riesigen Anwesen mit 
Schloss und Park, dass erst in den letzten Jahren komplett renoviert und 
modernisiert wurde. Es wurde ein Weingut und ein fünf Sterne Hotelbe-
trieb implementiert. Die künstlerische und geschichtliche Ausstattung 
wurde, ähnlich wie in der Burg Kreuzenstein, größtenteils nachträglich 

zusammengetra-
gen und ergänzt, 
aber auf eine 
derart gediegene 
und geschmack-
volle Art und 
Weise, dass man 
glauben könnte, 
dass es dort 
schon immer so 
ausgesehen hat. 
Die Begrüßung 

mit einem Glas Sekt erfolgte durch die Cheforganisatorin, die uns auch die 
Prunkräume, sowie die gesamte Anlage zeigte. Den Weinkeller präsentier-
te der Hotelmanager, der auch die Weinprobe zum „Sternemenü“  kommen-
tierte. Wir nahmen im Speisesaal, der im Gartensalon untergebracht war, 
Platz und genossen die Aussicht auf den Park. Bald wurde das Menü ser-
viert. Es gab marinierte Gänseleber auf Erdbeer-Chutney und Feldsalat; 
Auberginensuppe mit Rehschinken; Lammrücken in der Kräuterkruste mit 
Rosmarinsauce, Spinat mit Knoblauch und Erdäpfelpüree; eine Internatio-
nale Käseauswahl mit selbstgemachter Marmelade und Orangen Creme 
Brulee mit frischen Erdbeeren (...mampf....). Dazu eine reichhaltige Wein-
begleitung, unter anderem mit den häufigen Sorten Grüner Veltliner, Ries-
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ling und dem 
obligatorischen 
Alibernet. Vor 
dem Aufbruch 
wurde noch zur 
Aufstellung für 
das übliche 
Gruppenfoto auf-
gerufen.  

Nach diesem 
beeindruckenden 
Ausflug in die 
mondäne Welt 

kehrten wir wieder in unsere eigene Buswelt zurück und fuhren an schon 
etwas kleiner geworden Badesee-Tretboot-Pfützen vorbei, nach „Komar-
no“  und der ungarischen Schwesterstadt „Komarom“ . Komarno ist das 
Zentrum der Ungarischen Minderheit in der Slowakei. Bei einem Rund-
gang durch das Zentrum kamen wir auch am Europaplatz vorbei, auf dem 
alle Länder Europas in Form eines mehr oder weniger typischen Hauses 
vertreten waren. In der Altstadt konnte man nach dem Stadtbummel in der 
Fußgängerzone noch ein 
Abendessen einnehmen, dass 
aber angesichts des opulenten 
und späten Mittagessens nicht 
ganz oben auf der Wunschliste 
Stand. Nach und nach verließen 
alle wieder das Lokal und die 
Altstadt und strebten dem Bus 
zu. Wir fuhren wieder über die 
Donau nach Ungarn und dort 
auf der Autobahn Richtung 
Sonnenuntergang, d.h. Westen. In der Abenddämmerung erreichten wir die 
Grenze bei „Nickelsdorf“  und eine knappe Stunde später Wien und 
schließlich Klosterneuburg.  

Und schon war die kurze, aber sehr interessante Reise wieder Vergan-
genheit zu deren reibungslosen Ablauf den Organisatoren Koll. Dr. Rein-
hard Eder und Miklos Jobaggy abschließend noch herzlich gedankt sei. 
 


